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Taro, der Faulenzer
Aus Otogisoshi übersetzt von
Yukio HASEKURA
 Ganz am Ende der alten Landstraße TOSENDO, in einer Gegend 
Namens ATARASHI, gelegen im Kreis TSUKUMA, einem der 
zehn Kreise der Provinz SHINANO (jetzt NAGANO-Präfektur), 
da lebte ein merkwürdiger Mann. Dieser führte den Namen "Mo-
nokusa-Tarö Hijikasu". Sein Beiname "Monokusa" (müßig, faul) 
kam daher, daß er ein gründlicher Faulenzer war, wie sich nir-
gends im Lande seinesgleichen finden ließ. Doch trotz seines 
Namens war sein Wohnhaus so gut wie kaum ein anderes ange-
legt. Da hatte der Palast an allen vier Seiten einen Erdwall, an 
drei Seiten je ein Tor, dazu noch Teiche, in allen Himmelsrich-
tungen je einen, und auch ein Inselchen im Teich; man hatte ihn 
mit Kiefern und Zedern bepflanzt, von dem Inselchen aber eine 
Bogenbrücke gebaut, deren Geländer glitzernde Zier köpfe trugen. 
Eigentlich war es nun sein Wunsch, daß es noch ein besonderes 
Gebäude von etwa 625 Quadratmetern Umfang, wo Ritter auf 
Wache waren, und das mit einem Korridor von etwa 20m Länge 
versehen war, geben sollte. Da sollte am Teich auch ein TSURI-
DONO (ein spezieller Bau am südlichen Ende des Korridors aus 
dem Hauptgebäude) stehen und alle gehörigen Laufgänge. Die 
Hofräume sollten mit Pflaumenbäumen, Paulownien und hundert 
Arten von Blumen bepflanzt sein. Das Hauptgebäude aber sollte 
einen Flächenraum von 625qm haben, das Dach mit aufge-
schichteten dünnen Blättern aus zypressenem Holz gedeckt sein.
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Die Decke sollte mit Brokat verschalt, die Ränder der Trag-und 
Querbalken und der Dachsparren sollten Gold und Silber beschla-
gen, die Vorhänge anstatt aus Bambus und Tüchern mit Edel-
steinen eingelegt sein. 
 Der Pferdestall mit dem Stallwächterhaus sollte noch auch herr-
lich aufgebaut sein. In Wirklichkeit mangelte es doch an vielen 
Dingen, und er steckte daher nur vier Bambuspfeiler in die Erde 
und spannte Strohmatten darübe:-. 
  Das war eben seine Wohnung. Er hielt sich also sowohl bei 
schönem als auch bei schlechtem Wetter in dieser Hütte auf. So 
mangelhaft sein Wohnsitz auch wa:-, so fehlte es doch nicht an 
Schrunden und Rissen an seinen Händen und Füßen, an Schmutz 
auf seinen Ellbogen, und Flöhe und Läuse gab es in Fülle. Er 
hatte keine Mittel, so betrieb er keinen Handel; er bestellte 
keinen Acker, so hatte er nichts zu essen. Im Laufe von wenigen 
Tagen war er denn so schwach, daß er sich nicht aufrichten 
konnte und nur liegen bleiben mußte. 
 Inzwischen bekam er einst von einem barmherzigen Menschen, 
der Mitleid hatte mit dem hungernden Faulenzer, fünf Stücke 
Reiskuchen, den man zum Glückwunsch drei Nächte nach der 
Hochzeitsfeier zu machen pflegt. Von die:em Leckerbissen nach 
so langem Fasten nahm er alle vier mit einem Mal zu sich. Mit 
dem letzten Stück wußte er zunächst nicht, was anzufangen. Er 
grübelte: wenn man diesen Reiskuchen jetzt nicht aufzehrt, 
trotzdem man der Versuchng kaum widerstehen kann; so kann 
man sich so oder so auf Vorrat verlassen. Ißt man in Dankbar-
keit für die unerwartete Gabe das Stück jetzt gleich auf, so kann 
man satt sein, doch nicht sicher, was morgen zu essen. Es beru-
higt einen auch, wenn man nur so das gute Ding in der Hand
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betrachtet. Gott weiß, wann jemand mich wieder mit etwas beg-
naden wird. Bis dahin will ich diesen Kuchen aufbewahren. 
  Dies erwogen, spielte er mit dem Kuchen auf der Brust, indem 
er auf dem Rücken lag, rieb ihn an seiner Nase, leckte ihn oder 
setzte ihn auf seinen Kopf. Über dem Spielen entschlüpfte ihm 
der Reiskuchen aus der Hand und rollte hinaus auf die Straße. 
Das blickte der faule Tarö flüchtig an und dachte, es wäre ihm 
lästig, selbst den Kuchen zu holen. Es sei ganz gewiß, daß jemand 
einmal auf der Straße herbeikomme. Deswegen nahm er eine 
Bambusstange und verscheuchte damit drei Tage lang den her-
renlosen Hund oder die Krähe, die den Kuchen auffanden und 
wegnehmen wollten. Doch es kam auch nicht ein einziger Mensch. 
Am dritten Tage kam endlich ein Mann, kein einfacher, sondern 
der Beherrscher über jene Gegend namens SAEMON-no-JÖ 
NOBUYORI von ATARASHI, mit einem Falken zum Vogelfang in 
Begleitung der fünfzig oder mehr Reiter. 
 Das sah Tarö, der Faulenzer, richtete seinen Kopf auf und 
sagte: "He, mein Herr! Da auf _ der Straße liegt ein Reiskuchen. 
Nehmt ihn für mich!" Diese Bitte überhörte der Herr und ritt 
weiter, ohne den Müßigen zu beachten. Diesem Benehmen gegen-
über murmelte der Faule überaus ärgerlich: "Wunderlich! Wie 
könnte es sein, daß ein F2,ulenzer über ein Lehngut herrscht? 
Welche Mühe sollte es ihm geben, wenn er vom Pferde stiege, 
um den daliegenden Kuchen aufzunehmen und mir zu bringen? 
Ich dachte sonst. es würde in der Welt keinen faulen Menschen 
geben außer mir selbst, doch ich sehe, es sind Faulenzer genug. 
Welch ein gefühlloser Herr ist doch der da!" 
 Wäre dieser Gutsherr ein rauher Mann gewesen, so wä:e er 
gewiß erzürnt und hätte den Schimpf nicht unbestraft lassen.
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Aber er hielt sein Pferd zurück und fragte: "Ist also der Kerl 
der bekannte Faulenzer Tarö?" "Ja, mein Herr! Gewiß, kein ande-
rer. Der ist es." "Wie ernährst du dich, fauler Mann?" "Nun, ich 
nehme alles an, was man mir an Speisen gibt. Wenn ich aber 
nichts zu essen bekomme, dann hungere ich vier, fünf bis zehn 
oder mehr Tage hindurch." "Das erbarmt mich jetzt. Such nach 
einem Mittel für deinen Unterhalt. Daß wir unter demselben 
Baum lagern, oder daß wir von demselben Strom trinken: das soll 
schon in der früheren Existenz bestimmt sein. Daß du ausgerch-
net auf dem Gebiet meiner Herrschaft geboren bist, das ist eben 
die Bestimmung aus der früheren Existenz. Bestell deinen Acker 
und baue darauf Getreide und Gemüse an, wovon du dich nähren 
könntest. "Da erwiderte der Faule- 'Ich habe keine Ackerscholle." 
"So sollst du ein Ackerfeld haben ." "Träge und schwerfällig, wie 
ich bin, mag auch keine Acker erde haben." "Betreib einen Handel 
zu deinem Unterhalt!" "Kein Mittel dazu." ' Dann sollen dir die 
Mittel zugeteilt werden." ' Einen Beruf, den ich noch nicht er-
lernt, und in dem ich keinen Bescheid weiß, mag ich und kann 
ich nicht ergreifen." Da erstaunte der Herr: "So ein sonderbarer 
Kauz wärest du also! Einem solchen Kerl soll aber auch geholfen 
werden." Damit ließ der Herr das Schreibgerät holen und schrieb 
auf einem Zettel: "Gebt diesem Faulenzer Tarö zweimal des Tages 
je drei "Go" (ungefähr 2, 4 liter) zu essen und einmal "Sake" 
(Reiswein) zu trinken! Wer die Anordnung nicht befolgt, der soll 
in die Acht getan werden." 
 Der Erlaß wurde nun überall im Lande ausgerufen. Seinem 
Volk kam dieser Herrenbefehl zwar durchaus ungerecht vor, doch 
dagegen konnte man nichts, und drei Jahre lang unterhielt man 
also den Tarö.
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 Ende des Frühlings nach Verlauf der drei Jahre erlegte der 
Landesherr der Provinz SHINANO namens NIJÖ-no-DAINAGON 
ARISUE den Bewohnern jener ATARASHI-Gegend einen langen 
Frondienst auf. Da berieten sich die Bauern miteinander und fan-
den nicht gut Bescheid, wen man zur Fronarbeit wählen sollte. 
Einer schlug vor, den Faulenzer Tarö als Fronarbeiter zu schik-
ken. Ein anderer widerlegte: "Ausgeschlossen! Der ließ einstmals 
aus der Hand einen Reiskuchen auf die Straße rollen, holte ihn 
selbst nicht, sondern bat den vorbeireitenden Gutsherrn, den 
Kuchen für ihn aufzunehmen. Ein solcher Narr!" Da sagte wieder 
ein anderer: "Ein Mensch solches Schlages kann brauchbar wer-
den. Nun, laßt uns einmal ihn üben eden." 
 Darauf besuchten ihn zusammen einige führende unter den 
Bauern und sprachen: "Nun, Tarö! Hilf uns aus der Not! Denn 
eine wichtige Fronarbeit ist jetzt uns auferlegt." Auf Tarös 
Frage, was für eine es eigentlich sei, war die Antwort: "Eine 
lane Fronarbeit." Tarös Frage: "Wieviel Meter lang mag sie 
sein? Ist sie denn ganz lang?" Die Antwort: "Nein. nach Metern 
mißt man sie nicht. Einer von uns Bauern muß ausgewählt wer-
den, der auf die Residenz gehen und dort andauernd den Fron-
dienst annehmen soll. Dies ist nämlich lange Fronarbeit. Wir 
haben Dich diese drei Jahre unterhalten. Zum Entgelt dafür möch-
test Du gütigst den Dienst übernehmen ur d auf die Residenz 
gehen." Tarö erwiderte aber: "Der Unterhalt war ganz und gar 
nicht von Euren eigenen guten Willen, das war doch gerade 
auf den Befehl des Gutsherrn geschehen." Er schien also 
nicht, die Bitte der Bauern zu gewähren. Da riet wieder ein 
anderer an: "Das ist Dir in gewissem Sinne auch vorteilhaft. 
Warum? Ein Mann kommt ja erst zu Verstand, wenn er eine
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Frau heiratet; Eine Frau kommt erst zu Verstand, wenn sie sich 
mit einem Mann vermählt. Ist es nicht besser, daß Du Dich 
vorbereitest, zu Verstand zu kommen, als daß Du in dieser 
armseligen Wohnung so ganz allein lebst? Heißt es denn nicht: 
Ein Mann kommt bei drei feierlichen Gelegenheiten zu Verstand, 
nämlich bei der Mündigkeitsfeier, bei der Heirat und beim An-
treten eines Amtes. Besonders aber wird man vernünftig, wenn 
man eine Reise macht. Auf dem Lande gibt es  überhaupt nur 
grobe Flegel, die keine zarte Empfindung kennen. Aber in der 
Residenz sind die Menschen, besonders die Frauen gewöhnlich 
feinfühlig und entgegenkommend. Es kann also vorkommen. daß 
man auch eine hübsche Frau heiratet. Deshalb sollst Du sofort 
auf die Kaisersstadt reisen, daß Du dort wohl auch einer holden 
Frau begegnen könntest, die für Dich ein Herz haben würde. 
Durch Verbindung mit einer solchen Frau könntest Du eben zu 
Verstand kommen." In dieser und ähnlicher Weise belehrte der 
Mann den hartnäckigen Tarö und versuchte alle Mittel und 
Wege, um ihn zu bewegen. Schließlich ließ er sich überreden und 
sagte: "Nun denn, das lasse ich mir gefallen. Ihr möchtet schnell 
Vorbereitungen machen für meine Reise auf die Residenz." 
Darüber freuten sich die Bauern allesamt gar hoch, legten einan-
der sein Reisegeld zusammen und schickten ihn auf die Resi-
denz. 
 Auf der Landstraße T ()SAN in der Richtung nach der Landes-
hauptstadt reiste Tarö nun von einer Poststation zur andern, 
und merkwürdigerweise fiel jetzt die Reise dem Faulen nicht 
schwer. 
 Als er am siebenten Tage in der Residenz ankam und meldete: 
"Ich komme aus der Provinz SHINANO als langfristiger Fron -
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diener," da lachte man und meinte: "So einen gebräunten und 
schmutzigen Kerl hätte es also gegeben!" Der Herr von DAINA-
GON meinte aber: "Wie der auch aussehen mag, der kann bleiben, 
sofern er treu und fleißig dient." Daraufhin wurde der Tarö am 
Hofe gehalten. In der Residenz gefiel ihm nun alles besser als 
daheim in der Provinz SHINANO. HIGASHIYAMA, NISHIYAMA, 
der Kaiserspalast, die Tempel und Schreine-da war nichts, das 
nicht sein Interesse und seine Andacht maßlos erregte. Jetzt 
schien er gar nicht des Alltags überdrüssig zu sein. Man fand 
ihn so treu und fleißig, wie keinen andern, und so verlängerte 
man seine Fronfrist, die eigentlich im März (nach dem chine-
sischen Kalender) ablaufen sollte. bis auf Juli. Als er sogar bis 
zum November gedient hatte, dachte er endlich, in die Heimat 
zurückzukehren, und überlegte in seiner Wohnung, man hätte 
ihm geraten, in der Residenz eine gute Frau zu finden und diese 
heimzubringen. Ledig und allein doch in die Heimat zurückzu-
kommen, würde allzu elend sein. Unbedingt müßte er noch eine 
Frau ausfinden. So rief er den Hauswirt zu sich und bat ihn: "Ich 
will nächstens in die Provinz SHINANO heimkehren. Wenn's 
Euch recht ist, so sucht eine Frau aus, die meinesgleichen heiraten 
will." Da lachte ihn der Wirt aus mit den Worten: "Welche Frau 
wird Dich nehmen wollen?" Dann aber sprach er doch über Tarös 
Verlangen: "Eine Frau nach Deinem Wünschen ist nicht unbedingt 
schwer zu suchen, jedoch ist das Ehebündnis eine Angelegen-
heit, die man nicht leichtfertig erledigen darf. Suche also selbst 
eine gefallsüchtige Frau und bring sie nach Haus!" "Was für eine 
Frau ist eine gefallsüchtige?" "Es handelt sich um eine Frau ohne 
Gatten, die man gegen eine gewisse Summe rufen, und mit der 
man sich ein Rendezvous machen kann." "Dann sucht gefälligst
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eine für mich. Ihr könnt dafür ein Dutzend "Mon" (Mon= I/I0 
Sen) bekommen aus meinem Reisegeld nach der Heimat." Der 
Wirt dachte bei sich, es könnte nicht so einen Narren geben, 
und sagte: "Dann nimm ein Straßenfräulein!" "Was ist es um ein 
Straßenfräulein?" "Es ist eine Frau, die weder von einem Diener 
begleitet, noch in einer Sänfte getragen. auf der Straße umsch-
weift. Wenn Du eine solche Frau findest und diese Dir hübsch 
erscheint, so kannst Du sie ruhig nehmen. Das ist ja nicht verbo-
ten." Dem Rat folgend beschloß sich Tarö, ein hübsches "Fräul•ein" 
zu nehmen. 
 Am achtzehnten November (nach dem chinesischen Kalender) 
machte er sich also auf den Weg nz ch KIYOMIZU, wie der Wirt 
ihm gewiesen hatte. 
 Wie sah der Tarö an diesem Tag aus! Da trug er ein unge-
füttertes Leinenkleid, das er jahrelang von der Provinz SHINANO 
anhatte, und dessen Muster jetzt fast ohne Umriß und Farbe 
war. Auf dem Kleid band er einen Strick aus Stroh um als einen 
Gürtel. An den Füßen trug er abgenutzte halbzerrissene Stroh-
sandalen. Einen Bambusstock an der Seite gesteckt, stand er 
nun, die beiden Arme ausgedehnt, am Haupttor vom Tempel 
KIYOMIZU, und wartete, immerfort den Nasenschleim aufzie-
hend. Denn es war schon Anfang des Winters und heute wehte 
der Wind so heftig und kalt. 
 Wie er da stand, eben ein schwarzverbranntes Holzgrabmal, 
fürchteten sich die Wallfahrer vor dem seltsamen Lauerer und 
wagten nicht nahe zu kommen, sondern sie wichen ihm alle aus. 
Es gingen fünf oder zehn Frauen zusammen vorbei, alle siebzehn-
achtzehnjährig, höchstens unter zwanzig Jahren. Aber sie warfen 
ihm mehr als einen Blick nicht. Er blieb so vom Morgen bis zur
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Abenddämmerung stehen und wußte nicht, wieviel tausend Frauen 
er gesehen hatte. Er hatte noch keine gefunden, die ihm gefiel, 
als ein Mädchen zum Vorschein kam. Sie schien noch siebzehn 
oder achtzehn Jahre alt, ihre Gestalt erinnerte an eine Früh-
lingsblume, ihr schönes Haar glänzte wie die Federn eines 
Eisvogels, ihre dunkelblauen Brauen waren so duftig wie die 
Kirschblüten auf fernen Bergen, ihr feines zierliches Schläfen-
haar nicht anders als die Zikadenfliigel des Herbstes. Die zwei-
unddreißig Gesichtszüge und die achzig Merkmale des Buddhas 
besaß sie vollständig und kam dem Tarö wie ein goldener Bud-
dha vor. Von oben bis unten war sie voll Reiz und Anmut. In 
vielfärbigen einfältigen Kleidern und mit einem tiefroten Rock 
von tausendmaliger Färbung kam sie daher mit leichten Sandalen 
aus Binden. Dabei gab ihr langes, bis an den Boden reichendes 
Haar einen Wohlgeruch wie aus der Pflaumenblüte von sich. Ein 
Diestmädchen, die der Herrin an Schönheit nicht viel nachstand, 
begleitete sie 
 Als Tarö, der Faulenzer, das Fräulein erblickte, dachte er: "Da 
kommt eben meine Braut! Ach, wie harre ich auf sie! Umarmen 
würde ich sie und küssen!" So wartete er ungeduldig, die Arme 
weit ausgebreitet. Das Fräulein wunderte sich, rief das Mädchen 
und fragte, was das sei. Durch die Antwort des Mädchens, daß 
es ein Mensch wäre, bekam sie Furcht und Angst, wie sie, Herrin 
und Dienerin, an ihm vorbeikommen sollten. Als sie daher einen 
Umweg machten, dachte Tarö: "Oh weh! Die geht doch hinüber! 
Kein Verzug! Sonst kann sie mir entgehen." 
 Schnell entschlossen, ging er deshalb mit seinen weit verbreite-
ten Armen auf sie zu, steckte unter ihren zierlichen Hut sein 
schmutziges Gesicht und drückte es an ihres. Schon klammerte
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er sich an ihre Hüfte mit den Worten: "Liebes Fräulein!" und 
blickte sie unverwandt an. Ganz erschrocken und verworren konn-
te sie kein Wort sagen und wußte nicht, wie sie dem Grobian 
entkommen könnte. Die Vorübergehenden, die das bemerkten, 
bemitleideten die Jungfrau, fürchteten sich aber vor dem Gewalt-
täter, und da wagte keiner von ihnen Hilfe zu leisten, sondern 
ging schnellen Schrittes davon. 
  Jetzt drang der Mann in sie: "Nun, Fräulein! Wieviel Geduld 
kostete es? Allzu lange dauerte es, so scheint mir. In den Dörfern 
OHARA, SHIZUHARA, SERYO; vor den Tempeln und Schreinen 
von KAWADÖ, (KAWASAKI) NAKAYAMA, CHÖRAKUJI, 
(KIYOMIZU) ROKUHARA, ROKKAKUDÖ, SAGA-HÖRINJI, 
UZUMASA-DAIGO, KURUSU-KOHATAYAMA, YODO-YAHA-
TA, SUMIYOSHI-KURAMADERA, GOJO-TENJIN, KIBUNE-M-
YÖJIN, HIYOSHI-SANNÖ, GION-KITANO, KAMO-KASUGA--- 
an all diesen Orten habe ich Dich ja erblickt und aus den Augen 
verloren." Die Jungfrau dachte: "Eigentich wird der Mann wohl 
aus dem Lande gekommen sein; es muß sein Hauswirt sein, der 
ihn zu dieser Gewalttat aufgehetzt hat. Dieser einfache Mann 
wird sich vielleicht beschwichtigen lassen." Dies erwogen, sagte 
sie: "Das mag sein, wie Ihr sagt, doch hier geht es nicht. Hier 
herrscht ein lebhafter Verkehr, und da zieht man viel zu leicht 
die Aufmerksamkeit anderer auf sich. Sucht mich vielmehr auf 
in meiner Wohnung!" "Wo ist denn die?" fragte er. Da dachte 
sie, aufs Geratewohl einen Ort zu nennen und eine günstige 
Gelegenheit zu benutzen, wo er über ihren Bericht vielfältig 
denken würde, um aus seinen Händen zu schlüpfen. "Der Ort, 
wo ich wohne, heißt MATSUMOTO," sagte sie. Der Tarö: "Unter 
"MATSUMOTO verstehe ich die Seeküste AKASHI ." Sie er-
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staunte und dachte bei sich: "Merkwürdig! Wie kennt er nur diesen 
Namen? Doch wenn er auch von diesem einen weiß, so wird er 
über alles übrige nicht unterrichtet sein." Sie sagte also weiter: 
"Und zwar , wo die Sonne untergeht." Er: "Das kann ich auch 
erklären. Das ist gewiß das Innere des Ortes KURAMA." Sie:
Land des Trostes." Er: Das ist das Land, wo man einen gelieb-
ten Menschen zu treffen bekommt; nämlich die Provinz OMI 
(einen erwünschten Gegenstand finden). Und wo in OMI?" Sie: 
Das Dorf der Toilette und Schattenlosigkeit." Er: Das ist die 
Poststation KAGAMI (Spiegel)." Sie: Jetzt aber im Land der 
Herbsternte." Er: Das ist die Provinz INABA (die Ernte des 
Reises, anhängig der gelb gefärbten Reisblätter)." Sie: Das war 
auch meine einstige Wohnung. Jetzt ist es im Land der zwanzig 
Jahre." Er: "Das ist die Provinz WAKASA (Jugendlichkeit)." 
 In solcher und ähnliche,: Weise beschwätzte sie und wollte 
ihn verwirren, aber dadurch konnte sie ihm nicht entkommen. 
So dachte sie ihm ein Gedicht aufzugeben, und während er da-
rüber grübelte, davonzulaufen. Sie wendete also auf seinen. Bam-
busstab Paromasie an, und dichtete ein Lied: 
   Mit einem Mann, der einen Bambusstab trägt, 
   Könnte ich mich kaum vermählen. 
(Beischlafen heißt japanisch "soi-fusu" oder 'fushi-so". "Fushi"
"Das war aber mein früherer Wohnort . Sucht nun die Gasse der 
Lichter auf!" Er: "Ja, das ist ABURA-KÖJI (Öl-Gasse )." Sie: 
"Das war aber auch meine frühere Wohnung . Jetzt im Dorf der 
Scheu." Er: "Das ist das Dorf SHINOBU (sich verbergen)." Sie: 
"Das war auch der Ort , wo ich früher wohnte. Es ist jetzt das 
Dorf des Oberkleides." Er: "Das ist die Gasse von Brokat." Sie: 
"Das war auch meine Wohnung von damals . Jetzt ist es im 
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bedeutet auch Knorren oder Knoten. Der Bambusstock hat näm-
lich Knoten ("Fushi"), und mit dem Wort 'fushi" machte sie 
hier Wortspiel, indem sie reimte, daß sie mit einem Mann, der 
einen Bambusstab mit Knoten ("Fushi") trägt nicht beischlafen 
("fushi-so") könnte.) 
 Als Tarö. der Müßiggänger, das Gedicht vortragen hörte, gräm-
te er sich, daß sie ihn nicht nehmen wollte, und antwortete mit 
dem Gedichtchen: 
   Knoten haben doch alle Bambusrohre. 
   Wie hätte da eben mein Bambusstock 
   Keine Knoten! 
        (Wie könntest Du denn mich nicht heiraten!) 
 Da dachte sie bei sich: 'Mich schaudert's, daß der Mann durch-
aus mich nehmen will." Zugleich aber wurde sie ein wenig 
gerührt, daß der Gröbling trotz seines Aussehens einen feinen 
Sinn für Dichtung hatte. Dann sang sie ihr promptes Gedicht-
chen vor: 
    Laßt doch los! Wie die Maschen des Netzes, 
     Worin ich gefangen, gar dicht sind, 
    So die Augen der Welt (recht viel und scharf). 
     Da möchte ich, frei von Euren Händen, reden. 
 Bei diesem Gedichtchen zögerte der Tarö, ob er sie lassen 
sollte, dann machte er also: 
    Was sind mir die engen Maschen des Netzes! 
    Was machen die vielen Augen der Welt!
    Laß Dich doch küssen. 
     Dann werde ich Dich lassen. 
 Da fürchtete die Jungfrau, es könnte schlimm sein, wenn es 
spät geworden. Dann machte sie wieder:
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    Liebt Ihr mich so tief, 
    So sucht mich doch auf! 
    Wo bengalische Quitten am Zaun wachsen, 
    Wo violette Blüten am Tor stehen, 
     Da ist mein Wohnhaus. 
 Während Tarö über den Sinn dieses Verses grübelte und ein 
wenig in der Achtsamkeit nachließ, da riß sich das Fräulein und 
entfloh blindlings, ohne die Begleitung ihres Dienstmädchens, 
indem sie ihren Hut, ihr Oberkleid und sogar ihre Sandalen zu-
rückließ und jetzt barfuß umherlief. 
 Der faule Tarö war ärgerlich, daß ihm seine Braut entsch-
lüpfte, nahm seinen Bambusstock um die Mitte und verfolgte 
die entlaufene Braut überall, wo sie  hinfloh. Da lief die Jungfrau, 
da sie da herum Bescheid wußte, nach hüben, nach drüben, von 
einer Gasse zur andern, von dieser Ecke zu jener, als ob im 
Frühling die Blüten, vom Wind gefegt, herabfallen. 
 'Wo willst Du hin , meine Braut?" rief der Tarö und rannte in 
die Gasse dort, gelangte auf die Ecke hier, so verfolgte er sie 
fast atemlos. 
 Indessen verlor er sie, er wußte nicht wo, aus den Augen, ging 
daher seinen Weg zurück, sah sich herum, fand sie aber nicht 
mehr. Die Vorübergehenden, die er fragte, antworteten alle, daß 
sie so eine Jungfrau nicht gesehen hätten, und gingen ihren 
Weg weiter. Endlich kam er bis KIYOMIZU zurück, wo er am 
Anfang gestanden war, dachte nach, wie sie da entgegenkam, 
was sie dort sprach, und da wurde er von einer verzehrerden 
Sehnsucht nach ihr gepeinigt und fast verzweifelt von dem Ge-
danken, wo sie jetzt doch stecke. Plötzlich fiel ihm ein, daß sie 
von violetten Blüten der bengalischen Quitte am Tor sprach,
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da dachte er einen Anhalt für das Aufsuchen gewonnen zu 
haben. 
 Er steckte also eine Lage Papier in ein Bambusrohr, kehrte in 
eine Wartestelle der Ritter ein und fragte: "Wo steht eigentlich 
das Tor mit violetten Blüten der bengalischen Quitte? Man 
sprach doch von solchen Dingen, und mir als einem groben Land-
mann ist nicht sicher, wie man zu suchen habe." Dann gab ihm 
einer der Ritter zu wissen: "Am Ende der Siebenten Hauptstraße, 
da steht das Tor des Palastes von BIZEN-no-KAMI (Herrscher 
über die Provinz BIZEN) mit solchen violetten Blüten der ben-
galischen Quitte. Geh dorthin und such nach diesem Palast!" 
Demzufolge suchte er in der genannten Straße den Palast auf 
und fand wirklich das richtige Tor. Er fühlte sich schon im 
Angesicht seiner ersehnten Braut, und unbeschreiblich war seine 
Freude. 
 In jenem Palast machte man eben allerlei Spiele: da jagte man 
zu Pferde die Hunde und schoß nach den laufenden Hunden, man 
schoß auf einem rennenden Pferde nach einem fernen Ziel eines 
angehängten Hutes, man spielte mit Bällen, oder man spielte mit 
Blas-und Saiteninstrumenten, "GO" (ein Spiel mit platten runden 
Steinchen von weißer Farbe und schwarzer) oder Schach oder 
"SUGOROKU" (ein Brettspiel mit Würfeln) , oder man spielte 
mit Gesang der neuartigen Melodien aus der Mitte der HEIAN-
Periode und derjenigen aus der KAMAKURA-Periode. Tarö ging 
überall in dem prächtigen Herrenhof umher, fand sie aber nir-
gends. Endlich versteckte er sich unter einem Korridor, ob sie 
nicht zum Vorschein käme. 
 Diese war nun im Kaiserhof JIJYÜ-no-TSUBONE genannt. Sie 
hatte bis spät in der Nacht am Hofe gedient, stand jetzt zu
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Hause auf der breiten Veranda ihrer eigenen Stube und rief ein 
Dienstmädchen mit Namen NADESHIKO, zu der sie sagte: 
'Geht der Mond nocht nicht auf? Übrigens , was macht jetzt der 
Mann, der bei KIYOMIZU stand? Wie schrecklich und gefährlich 
würde es sein, wenn man in dieser Finsternis jenem derben 
Menschen begegnen sollte?" Darauf antwortete das Mädchen: 
"Ach, abscheulich und verhängnisvoll! Wie sollte der auch bis 
hierher kommen! Wenn Ihr so von dem sprecht, wird er Euch 
nicht aus dem Sinn kommen und vielleicht sogar in Eurem Traum 
erscheinen." 
  Das hatte Tarö, der Faulenzer, unter der Veranda in seinem 
Versteck gehört und sich maßlos erfreut, daß er seine angebliche 
Frau endlich dort gefunden hatte, und daß das Band der beiden, 
wie ihm schien, so zäh und unzerreißlich geknüpft sei. So sprang 
er unterlder Veranda hervor und rief: "He, liebe Frau! Um Dich 
habe ich mich unendlich gekümmert und bemüht!" Damit stieg er 
schnell auf die Veranda. 
 Bei seinem Erscheinen wider alle Erwartung geriet sie fast aus 
der Fassung, floh überstürzt und umfallend in die Schiebewand, 
wo sie eine Weile vor Schrecken außer sich war. Das kam sie 
sich wie im Traum der Herbstnacht vor und wußte keinen Rat. 
Es dauerte so eine Zeit, dann klagte sie zu der Dienerin NADES-
HIKO: "Was für ein unerschütterlicher Wille! Mir wird angst 
und bange. Was hat ihn hierher führen können? Wie traurig, daß 
ich ausgerechnet von diesem schmutzigen lumpigen unter so vie-
len Männern liebgewonnen und heiß verlangt sein soll!" 
 Inzwischen war die Wache hervorgekommen und rief einander: 
"Einen Menschen müssen die Hunde gewittert haben , daß sie so. 
heftig bellen." Die Hofdame hörte das Geräusch der verworrenen
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Stimmen und dachte unter Tränen:  "Oh weh! Es tut mir herzlich 
leid, wenn die Wache diesen Mann -finden und wohl auch töten 
wird. Ohnedies sind die Weiber, wie Buddha lehrt, so sündhaft, 
daß sie die fünf Hindernisse (nämlich damit sie gewisse Heilige 
werden) haben und drei Gehorsamspflichten (daß sie nämlich, 
wenn sie noch jung sind, den Eltern, wenn verheiratet, ihrem 
Mann, wenn alt, ihren Kindern gehorchen sollen) zu erfüllen 
haben. Was geht' s an, wenn man diesen Mann nur für eine 
Nacht beherbergt? Morgen früh, dann magst du ihn überreden, 
hinauszuziehen." So befahl sie der Dienerin und wies, daß man 
für den Mann alte Binsenmatten bereiten sollte, worauf er sit-
zen konnte. Die Dienerin kam zu dem Mann und riet: "Nachdem 
Du hier übernachtet hast, geh noch früh am Morgen unbemerkt 
hinaus!" Damit legte sie Luxusmatten, wie er sie noch nicht 
gahabt hatte, an eine der Seitentüren, und ließ ihn darauf sitzen. 
Auf diesen Matten wälzte er sich nun, ging unruhig umher und 
dachte dann erschöpft: "Ach, gib doch schnell was zu essen! Was 
wird man wohl geben? Bringt man Kastanien, so werde ich die 
erst braten und dann verzehren. Gibt man Kaki-früchte (eine Art 
Persimone mit größeren Früchten), Birnen oder Reiskuchen, so 
laß ich mir gleich schmecken. Bietet man Reiswein, so trinke 
ich ein Dutzend und mehr Becher aus. Was es auch sei, schnell 
möchte man etwas zu essen geben." Als er also voll Erwartung 
dasaß, brachte man einen rauhen Bambuskorb mit Kastanien, 
Kaki-Früchten und Birnen, und bot ein wenig Kochsalz und ein 
Messer dazu. Das sah der Tarö und dachte: "Wie schmächlich, 
daß so eine schöne Jungfrau mir wie einem Vieh alles zusammen 
bieten läßt, statt daß sie die Speisen vereinzelt auf einem Deckel 
oder einem Stück Papier aufzutragen befiehlt. So geht' s eigent-
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lich nicht. Doch hier muß etwas dahinter stecken. Viele Früchte 
zusammenzubieten, wird vielleicht bedeuten, daß sie mit mir 
zusammen zu sein wünscht. Kastanien-Früchte (japanisch "'Kuri") 
dürften wohl bedeuten, daß man keine unnütze Klagen (japanisch 
"Kuri-Goto") führen möchte . Birnen (japanisch 'Nashi") wohl 
könnte sie damit meinen, daß sie keinen andern Mann haben 
will. (`nashi" ist japanisch ein Verneinen.) Was wird nun mit 
Kaki-Früchten und Kochsalz gemeint?" Jedenfalls wollte er alle 
diese Dinge in einem Gedichtchen erwähnen und reimte also: 
     Das sind Kaki-Früchte, 
    Gewachsen an der NANIWA-Seeküste (jetzt Osaka) 
    In der Provinz SETTSU. 
    Da gibt es Salz dazu, 
     Obwohl die Früchte noch nicht ganz reif sind. 
    (Auch: Obwohl man die See nicht überfahren hat.) 
   (Die Bedeutung der See und des Reifseins bezeichnet daselbe 
japanische Wort "umi") 
 Durch diesen feinen Geschmack des Mannes gerührt, dachte 
die junge Herrin bei sich: "Das vi:räre eben die Lotusblume im 
Schlamm oder das Gold in der Strohhülle zu nennen." Dann ließ 
sie ihm zehn Lagen Papier geben. Er überlegte, was das bedeu-
ten sollte, bald riet er aber, daß sie damit meinte, er möge auf 
dem Papier ein Gedichtchen zur Antwort schreiben. So improvi-
sierte er also: 
    Daß Du mir durch Deinen Dienstmann 
    Papier (auch Gott) geschenkt hast, 
    Willst Du damit meinen, 
    Du hältst mich für einen Tempel? 
   (Für Papier und Gott wird das japanische Wort "Kami" geb-
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raucht.) 
 Da konnte sie ihm nicht mehr w,iderstehen und befahl nun, ihn 
einzuführen. Damit zog sie ein wattiertes Seidengewand, einen 
Anzug, den Hut und das Schwert heraus, um ihn anständig zu 
kleiden. Das freute Tarö so hoch, er legte sofort seine Jahre 
lang getragene Kleider ab, wickelte diese um seinen Bambusstab, 
warf diesen unter die Veranda hinein, daß der Hund diese alten 
Kleider nicht fräße, oder der Dieb nicht wegnähme. Er dachte ja, 
man wollte ihm das Seidenkleid und den Anzug nur für diesen 
Abend leihen, morgen müßte er wieder seine abgenutzten Kleider 
tragen. Dann versuchte er es mit dem Anzug, wußte aber nicht, 
wie man solchen tragen sollte. Er legte .den Anzug um den Hals, 
zog über die Schultern, und ihm wollte es nicht gelingen. Die 
Dienerin half ihm ein Stück nach dem andern anziehen, und nun 
wollte sie ihm den Hut auf den Kopf setzen. Da fand sie sein 
Haar voll Staub und Läuse; es schien, als ob sein Haar seit Jah-
ren nicht mehr gekämmt oder zurecht gemacht worden wäre. 
Sie machte sich aber alle Mühe, ihm das Haar zu ordnen und 
endlich den Hut auf den Kopf zu drücken. Nadeshiko, das Mäd-
chen, nahm ihm die Hand und führte ihn hinüber. Der Faulenzer 
Tarö, der in seiner Heimat der Provinz SHINANO zwar in den 
Gebirgen und auf den Felsen flink zu gehen gelernt, auf solchen 
ölbestrichenen Brettern der Laufgänge doch nicht geübt hatte, 
glitt hier und da aus. Nachdem ihn Nadeshiko in die Schiebe-
wand hineingedrückt hatte, entfernte sie sich sofort. 
 Als er jetzt vor die Herrin, JIJYÜT-no-TSUBONE, treten wollte, 
glitt er wieder aus und stürzte auf den Rücken, und zwar gerade 
auf die Harfe, "Tehikimaru" genannt, die die Hofdame aufs höchs-
te schätzte, und er hatte diejenige in Stücke gebrochen. Das sah
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sie mit Erstaunen und Verlegenheit, dann rezitierte sie mit trä-
nenden Augen und erröteten Wangen ihr Gedichtchen also: 
    Womit würde ich mir von heute ab 
    Die Zeit verkürzen (da ich mit meiner Harfe nicht mehr 
    spielen kann)? 
 Sie hatte ihr Gedichtchen noch nicht zu Ende vorgetragen, als 
der Tarö, bevor er sich aufrichtete, seinen Blick, der tausendfäl-
tig um Entschuldigung bat, auf sie zuwerfend, folgendermaßen 
das Gedicht vollendete: 
     Dagegen habe ich nichts zu erwidern, 
    Da Du völlig recht hast. 
    (Auch: da Deine Harfe zerbrochen liegt.) 
   (Den Sinn für "Recht", "Berechtigung" usw. und zugleich 
   auch für "eine Harfe zerbrechen" bezeichnet daselbe japani 
   sehe Wort "Kotowari".) 
 Durch diese Herzensgüte des Mannes tief ergriffen, sah sie nun 
in diesem Verlauf der Dinge den Willen des Schicksals. Sie hatte 
es als eine Bestimmung aus der früheren Existenz anerkannt, 
daß sie so heiß von ihm geliebt wurde. So hatte sie sich ent-
schlossen, mit dem Faulenzer Tarö eine unveränderliche Ehe zu 
schließen. 
 Am andern Morgen, als er eilends sich verabschieden wollte, 
sprach sie zu ihm: "Ich habe mich dem natürlichen Verlauf in 
der letzten Zeit ergeben. Da wir uns auf solche Weise getroffe.n 
und kennengelernt haben, sind wir jetzt von Gotteswillen gebun-
den. Wenn Ihr mich liebt, so bleibt. Ich diene zwar bei Hofe, 
doch das schadet nichts." Natürlich war er damit einverstanden 
und blieb. 
 Danach traf die Frau mit zwei Dienstmädchen allerlei Vorbe-
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reitungen und badete ihren Mann Tag und Nacht durch sieben 
Tage hindurch. Am siebenten Tag sah er jetzt so schön und 
herrlich aus wie aus Juwelen. Er schien sogar von Tag zu Tag 
noch schöner zu werden. Jetzt war der schöne Mann allen wohl-
bekannt. Eigentlich als guter Dichter machte er immer noch 
ausgezeichnete Gedichte und Cedichtchen. Seine kluge Frau lehrte 
den Mann die guten Manieren eines anständigen Herrn. Dadurch 
stand er nun keinem Hofadeligen nach, an seinem tadellos ge-
kleideten Anzug, an dem eleganten Stil seiner weiten Pluderhose, 
an der feinen Weise seines Hutaufsetzens und an seiner  Haar-
tracht. Inzwischen hatte der Herr BIZEN-no-KAMI davon gehört 
und gewährte nun jenem Faulenzer die Audienz. Als man den 
anständig gekleideten Tarö vor den Herrn führte, fand er ihn 
auch schön und fragte nach seinem Namen. Auf die Antwort, 
daß er der Faulenzer Tarö hieße, meinte der Herr: 'Das ist doch 
der merkwürdigste Name." Darauf ernannte er also den Tarö zu 
"Uta -no-Saemon" (einem Beamten für Hofmusik) . Indessen ge-
langte das Gerücht endlich in den Kaiserhof, und der Kaiser 
ließ ihn eilig vor sich rufen. Obwohl er zunächst den kaiserlichen 
Befehl nicht befolgen wollte, doch er mußte. So ging er denn in 
einem ordentlich geschmückten Ochsenwagen an den Hof. Der 
Kaiser empfing ihn im 'Daikokuden" (Hauptgebäude des Kaiser-
palastes, wo der Kaiser die Regierungsgeschäfte leitete usw.) und 
befahl ihm, zwei Gedichte zu machen und vorzutragen. Er sah 
gerade eine japanisshe Nachtigall in Pflaumenblüten singend 
herumfliegen und machte also ein Gedichtchen: 
    Es schallt mir ins Ohr 
     Der nasse Gesang der Nachtigall, 
    Da mag wohl der Blütenschirm
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     Den Frühlingsregen durchlassen. 
 Und auf die Frage des Kaisers, ob die Blüte da auch in Tarös 
Heimatprovinz Pflaume hieße, reimte er auf der Stelle: 
    In SHINANO, meiner Heimat 
     Nennt man das da Pflaumenblüte, 
     Wie mag es wohl 
     In der Residenz heißen? 
  Der Kaiser bewunderte Tarös dichterische Begabung und sagte 
ihm, seine Vorfahren zu nennen. Als er antwortete, daß diese 
nicht nennenswert wären, sagte der Kaiser, man sollte dann den 
Stellvertreter des Provinzregierers von SHINANO fragen, und 
man richtete gemäß dem kaiserlichen Befehl Anfrage an die Be-
hörde der SHINANO-Provinz. Da sandte man ein Doknment, das 
in Strohmatte eingepackt war, zur kaiserlichen Besichtigung. 
Daraus erklärte sich, daß der zweite Prinz 'NII-no-CHÜJÖ" des 
dreiundfünfzigsten Kaisers 'NIMMEI" der japanischen Dynastie, 
auch Kaiser FUKAKUSA genannt, in die Provinz SHINANO 
verwiesen wurde, viele Jahre in der Verbannung doch mit keinem 
Kind gesegnet war. Das nahm der verwiesene Prinz zu Herzen 
und bat Buddha vor dem ZENKÖJI-Tempel um ein Kind. Dem 
durch Buddhas Gnade geborenen Knaben waren die Eltern schon 
in seinem dritten Jahr geschieden. Danach hatte er unter dem 
gemeinen Volk leben und zu einem eifachen Mann werden müssen. 
 Damit erkannte der Kaiser, daß Tarö erst vor einigen Jahren 
aus der Lebenslage eines kaiserlichen Prinzen heruntergekommen 
war. Der Kaiser ernannte ihn zu "SHINANO-no-CHÜJÜ", gab 
ihm die zwei Provinzen KAI und SHINANO zu Leheii und ließ 
ihn mit seiner Frau auf seinen Amtsort hinreisen. Er stellte sei-
nen Sitz im Gau ASAHI und setzte SAEMON-no-fö; den' Gau-
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verwalter von ATARASHI, da dieser treu von Herzen war, in das 
Amt des Generalverwalters der  beiden ProVinzrn KAI und SHI-
NANO ein. Den Bauern, die drei Jahre lang in seinem Lehensland 
arbeiteten, gab er allen einzelnen Hof und Gut. Er selber baute 
sich in einem Gau namens TSUKAMA ein Schloß und lebte mit 
den Seinigen, von höch und niedrig ergeben bedient. Seine Regie-
rung war so mild und gut, daß ihm Gnade und Schutz von Göt-
tern, Buddha und den drei Heiligtümern (dem heiligen Buddha, 
seiner Lehre und den Mönchen) zuteil wurden. 
  So hatte er hundertzwanzig Jahre gelebt, wurde mit vielen 
Kindern und Kindeskindern gesegnet, hatte auch die sieben sel-
tenen Schätze (wie die buddhistische Lehre zählt) und alle mög-
lichen Kleinodien in Fülle und zur Genüge. Endlich vergötterte 
man ihn und seine Frau, und zwar ihn als 'DAIMYÖJIN" von 
HOTAKA und sie als "GONGEN" von ASAHI. 
 Dies geschah in der Regierungszeit des Kaisers MONTOKU. 
Der müßige Tarö hatte jetzt als Gott der Eheverbindung einen 
festen Schwur, jedem Liebenden, ob Mann oder Frau, der ihn 
anbetete, den Wunsch zu erfüllen. 
 Im allgemeinen zürnt ein gewöhnlicher, Mensch, wenn man ihn 
in seiner wahren Gestalt zeigt. Wenn man zu Gott aufrichtig vom 
tiefsten Innern betet, so freut sich Gott darüber und gewährt die 
Bitte, wie viel Mühe es Gott auch mache. Die Natur eines Men-
schen ist eigentlich gut. Auch ein fauler Mensch ist von Natur 
aufrichtig ünd gut. Der, der einmal des Tages diese Geschichte 
liest und andern davon erzählt, so heißt der Schwur dieses Gottes, 
dem soll der Schatz in Fülle zuteil werden und so viel Glück, wie 
man Wünscht. 
 Gepriesen sei der SchWut des Gottes! 
                            (ffle40e. 9 A 14 H eg)
